
SCHWERPUNKT
Mission im Gespräch
Der neutestamentliche Ansatz

Das Urchristentum ist von Anfang an eine 
missionarische Religion (Rothschild/Schröter 
2013). Denn es ist eine Religion des Glaubens. 
Glaube setzt aber Verkündigung voraus, wie 
Paulus erkannt und praktiziert hat (Röm 
10,5-17). Von selbst kann niemand darauf 
kommen, wie gut die Nachricht ist, die im Na- 
men Jesu verbreitet wird. Wäre sie nicht so 
gut, gäbe es kein Recht, sie zu verbreiten. Da 
sie aber so gut ist, dass einem Hören und Se- 
hen vergeht (IKor 2,9), muss alles getan wer- 
den, sie unter die Leute zu bringen. Sie wür- 
den sonst um die Chance betrogen, Gott und 
den Nächsten, aber auch sich selbst schon 
jetzt so zu sehen, wie Jesus sie gesehen hat.

Das Christentum hat klein angefan- 
gen, ist aber groß herausgekommen 
(Graf/Wiegandt 2009). Das kam nicht 
von ungefähr. Es wurde zwar damals 
(Apg 24,14; 28,22) und wird heute noch 
oft als ״Sekte“ angesehen, hat aber so 
gar nichts Sektiererisches an sich (vgl. 
IKor 5,10), sondern bricht auf ins Weite, 
um möglichst viele vom Glauben zu 
überzeugen.

Mission heißt ״Sendung“. Die ur- 
christlichen Missionare (beiderlei Ge- 
schlechts) haben ein Sendungsbewusst- 
sein. Das heißt zuerst: Sie wissen sich 
gesandt; sie haben einen Auftrag, den
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sie sich nicht ausgedacht, sondern über- 
nommen haben. Daraus folgt dann: Sie 
haben etwas zu sagen; sie haben einen 
Anspruch; sie suchen den Kontakt; sie 
laden ein; sie wollen überzeugen.

Wie dies geschehen ist, verdient 
höchste Aufmerksamkeit. Nichts lässt 
sich kopieren. Aber ohne dass damals 
der Aufschlag gemacht worden wäre, 
würde heute das Christentum nicht auf 
dem Feld der Weltreligionen ganz vorne 
mitspielen. Die Ausgangsvoraussetzun- 
gen waren alles andere als günstig. Aber 
der Durchbruch zur Mission war alles 
andere als ein Zufall. Es gab historische 
und theologische Gründe, die zusam- 
mengewirkt haben.

1. Die schlechten
Ausgangsvoraussetzungen

Ein neutraler Beobachter hätte ein 
paar Jahrzehnte nach Christi Geburt 
kaum glauben können, den Anfang ei- 
ner Weltreligion zu sehen. Die Aus- 
gangsvoraussetzungen waren viel zu 
schlecht. Alles sah danach aus, dass die 
Sache Jesu eine Eintagsfliege sein muss- 
te.

Erstens beginnt das Christentum 
nicht im Zentrum der damaligen Welt, 
sondern an der Peripherie. In Israel 
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schlägt zwar das Herz des Gottesvolkes 
und der christlichen Heilsgeschichte. 
Aber die frühen Kritiker haben immer 
eingewendet, Jesus und die Apostel hät- 
ten in Rom oder einer der anderen Met- 
ropolen auftreten müssen, wenn sie 
Konkurrenz nicht gescheut und Aner- 
kennung verdient hätten (Fiedrowicz 
2004). Gewiss, Paulus erklärt im Prozess 
vor dem Provinzkönig Agrippa: ״Dies al- 
les ist ja nicht in irgendeinem Winkel 
geschehen!“ (Apg 26,26). Aber dass er 
dies bemerken muss, sagt alles. Das 
Christentum kommt vom Lande. Es hat 
die Städte erobert; doch das bedurfte ei- 
ner eigenen Anstrengung (Bendemann/ 
Tiwald 2012).

Zweitens entsteht das Christentum 
nicht in einer religiösen Wüste, sondern 
in einer blühenden Kulturlandschaft. 
Die ältere Forschung, die theologische 
wie die profane, hat zwar oft den Ein- 
druck erweckt, die Religion der Grie- 
chen und der Römer sei ausgebrannt ge- 
wesen, sodass es dem Christentum recht 
leicht gefallen sei, seine Botschaft zu 
verbreiten. Doch dabei hat sie zweierlei 
unterschätzt: zum einen die starke Prä- 
senz des Judentums und zum anderen 
das reibungslose Funktionieren, ja den 
partiellen Aufschwung der klassischen 
Kulte, die politisch subventioniert wor- 
den sind, vom Aufkommen neuer Riten 
und Mythen ganz abgesehen, die vor al- 
lern aus dem Osten in den Westen des 
Römischen Reiches gedrungen sind. Das 
Christentum musste zuerst als eine der 
vielen Varianten von Erlösungsreligio- 
nen erscheinen.

Drittens wirft die christliche Kern- 
botschaft ein riesiges Problem auf: Wie 
kann man allen Ernstes einen gekreu- 
zigten Menschen als göttlichen Retter 
verkünden? Tacitus, der römische Histo

riker, spricht von einem ״Übel“, weil er 
einen ״verhängnisvollen Aberglauben 
(exitiablilis superstitio)“ zu erkennen 
meint: eine völlig übertriebene, affek- 
tierte Religion, die Unglück über Rom 
bringt, weil sie einen von Pontius Pilatus 
zum Tode verurteilten Delinquenten 
verehre (annales 15,44). Paulus kennt die- 
se Vorbehalte genau; er hat sie vor seiner 
Bekehrung selbst geteilt. Dass die Pre- 
digt vom Kreuz den Juden ein ״Skandal“, 
den Griechen ein ״Irrsinn“ ist, hat er 
nicht verdrängt, sondern genau analy- 
siert, um aus der Not eine Tugend zu ma- 
chen (IKor 1,18-25).

2. Die guten Rahmenbedingungen

So schlecht die Ausgangsvorausset- 
zungen sind, so gut sind die Rahmenbe- 
dingungen. Drei Faktoren sind zu unter- 
scheiden: die Präsenz des Judentums, 
die Herrschaft der Römer und die Ent- 
wicklung der Philosophie, der Wissen- 
schäft, des Bildungswesens, aber auch 
die vielen Variationen von Religion. Alle 
drei Faktoren bereiten der christlichen 
Mission erhebliche Probleme: Die Juden 
sehen, nicht ganz zu Unrecht, Konkur- 
renz, die ihnen gefährlich werden kann; 
die Römer dulden und fördern Korrupti- 
on, sie fordern von ihren Untertanen 
politische Loyalität, die Religion ein- 
schließt; die Philosophie hat in ihrem 
Denken keinen Platz für die Fleischwer- 
dung des Logos (Joh 1,14) oder die Erhö- 
hung des Gekreuzigten (Phil 2,6-11), die 
Religion in ihrer Frömmigkeit keinen 
für das Denken, die Kritik, die Meditati- 
on, sondern nur für die Praxis. Aber die- 
se Schwierigkeiten dürfen die positiven 
Möglichkeiten nicht übersehen lassen, 
die sich geboten haben.

Das Judentum (Davies/Horbury/Stur- 
dy 1999) wird in der Antike immer wie
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der angefeindet. Aber es ist eine bedeu- 
tende Größe. Es ist sehr weit verbreitet - 
mit jüdischen Augen betrachtet, in der 
Diaspora, der ״Zerstreuung“, fern von 
Jerusalem; doch durch Emigration und 
Deportation, durch Fruchtbarkeit und 
Attraktivität gibt es vielerorts Synago- 
gen und so etwas wie jüdisches Leben, 
wenngleich in der Minderheit. Der Mo- 
notheismus (Kratz/Spieckermann 2009) 
und die Zehn Gebote finden vielfach ho- 
he Anerkennung. Das Christentum ver- 
breitet sich in der Anfangszeit dort be- 
sonders schnell, wo auch das Judentum 
stark ist. Die ״Gottesfürchtigen“, die mit 
ihm sympathisieren, ohne voll überge- 
treten zu sein, sind die wichtigste Missi- 
onsgruppe der Anfangszeit. Sie beken- 
nen sich schon zum einen Gott; sie hal- 
ten viele der Gebote; sie haben bereits 
die Hoffnung auf Erlösung. Der heidni- 
sehe Hauptmann Cornelius aus Caesa- 
rea ist ein Paradebeispiel (Apg 10-11). In 
die christliche Kirche können die gottes- 
fürchtigen Männer eintreten, ohne dass 
sie sich beschneiden lassen müssen; die 
Frauen erhalten dieselbe Taufe wie die 
Männer; in der Kirche können alle Gläu- 
bigen das Gesetz im Stil Jesu erfüllen, 
konzentriert auf die Reinheit des Her- 
zens (Mk 7,1-23). Auch wenn die ersten 
Christengemeinden meist nicht lange in 
der Synagoge zusammenkommen kön- 
nen, weil die Spannungen zu groß wer- 
den, bleiben die Bindungen eng - und 
die Beziehungen nicht immer so feind- 
lieh, wie es einige neutestamentlichen 
Texte denken lassen könnten.

Das Imperium Romanum ist der be- 
herrschende Machtfaktor in dem Teil 
der Welt rund um das Mittelmeer, in 
dem das Christentum sich früh ausge- 
breitet hat (Labahn/Zangenberg 2002). 
So ungerecht und grausam die Herr-
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schäft oft ist (vgl. Mk 10,42ff.): Die Rö- 
mer schaffen mit ihrem Straßennetz, 
mit ihrer Provinzverwaltung, mit ihrer 
Stadtkultur, mit ihrer militärischen Or- 
ganisation eine Infrastruktur, ohne die 
Paulus seine Missionsreisen niemals 
hätte planen und durchführen können. 
Der Völkerapostel sieht mit dem Blick 
eines Strategen die Chancen und nutzt 
mit dem Löwenherz eines Sportlers die 
Möglichkeiten, die ihm das politische 
System und die soziale Struktur bieten. 
Die Verbreitung des Griechischen er- 
leichtert die Kommunikation; nicht nur 
Paulus, der Jude mit römischem Bürger- 
recht aus Tarsus, spricht es fließend, 
auch Petrus hat es gelernt.

Überdies stehen die Römer für das 
Recht (Honsell 2010; Fagnoli 2012). Trotz 
der Verurteilung Jesu durch Pilatus set- 
zen die Christen auf die Justiz. Denn das 
Recht schafft Freiräume und - in engen 
Grenzen - Sicherheit. Jesus, so die Evan- 
gehen, ist von einem korrupten Richter 
hingerichtet worden, der seine Un- 
schuld erkannt hatte. Wäre Recht ge- 
sprachen worden, wäre er freigespro- 
chen worden. Die Apostelgeschichte 
kennt nicht nur schlechte, sondern auch 
vergleichsweise gute Richter, die zwi- 
sehen religiösen und politischen Angele- 
genheiten unterscheiden können. Im 
Ganzen sind die Römer in religiösen Fra- 
gen relativ tolerant. Das mindert nicht 
den Druck im Einzelfall, hat aber viele
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Türen geöffnet, durch die die urchristli- 
chen Missionare gegangen sind.

Durch die Mission dringt das Evange- 
lium, dessen Heimat Israel ist, in die 
Welt der griechischen Kultur vor. Von 
großer Bedeutung ist die Philosophie, 
die auf das (rudimentäre) Bildungswe- 
sen ausstrahlt. Wie Benedikt XVI. (2006) 
in seiner Regensburger Vorlesung for- 
muliert, ist es durch den missionari- 
sehen Aufbruch zu einer geradezu pro- 
videntiellen Begegnung ״zwischen bibli- 
schem Glauben und griechischem Fra- 
gen“ gekommen. Für beide Seiten ist die 
Begegnung fruchtbar: Der Glaube gibt 
zu denken; aber er wird auch angefragt. 
In der Begegnung mit der griechischen 
Philosophie wird deutlich, dass der 
Glaube, der Wahrheit zu erkennen bean- 
sprucht, sich der philosophischen Kritik 
aussetzen muss, während umgekehrt 
das Evangelium das philosophische Den- 
ken herausfordert, weil es Geschichte 
und Eschatologie von innen heraus ver- 
bindet.

Neben der Philosophie ist aber auch 
die Religion ein bedeutender Faktor. Sä- 
kularisierung ist der Antike fremd, reli- 
giöser Analphabetismus ist so gut wie 
unbekannt. Zwar ist die Religion weni- 
ger eine Frage der inneren Einstellung 
als der äußeren Ausübung (Rüpke 2006). 
Aber der Stellenwert der Riten, Kulte 
und Opfer für das familiäre und soziale 
Zusammenleben ist hoch; die Religion 
ist ein wichtiger politischer Faktor. Der 
Unterschied zwischen Polytheismus 
und Monotheismus (um grob zu klassi- 
fizieren), zwischen göttlichen Men- 
sehen und dem Sohn Gottes Jesus Chris- 
tus ist wesentlich. Aber die populäre Re- 
ligiosität bietet Gelegenheit zu Kritik 
und Anknüpfung.

Man kommt ins Gespräch.

3. Die starke Botschaft

Mit den Ohren der Antike gehört, ist 
das Evangelium eine unerhört starke 
Botschaft. Sie ist alles andere als selbst- 
verständlich; sie ist in einem bestimm- 
ten Sinn wirklich ״neu“; denn sie han- 
delt von einem Werden in der Geschieh- 
te, das nicht nur variiert, was immer 
schon war, sondern Ereignis werden 
lässt, was niemals war. Sie ist aber nicht 
in dem Sinne ״neu“, dass alles, was alt 
ist, vergessen werden müsste; das ist die 
Position Marcions, die auf einen Dualis- 
mus zwischen Schöpfung und Erlösung, 
deshalb auch auf eine Abschaffung des 
Alten Testaments und eine scharfe Tren- 
nung zwischen Juden und Griechen hin- 
ausläuft1; das Evangelium ist vielmehr 
in dem Sinn ״neu“, dass es alles, was ge- 
schehen ist und geschehen wird, mit 
Gott verbindet, so dass seine unendliche 
Nähe zu den Menschen und der Welt in 
Erscheinung tritt. Deshalb trifft das 
Neue auf die Sehnsucht und die Skepsis, 
die Hoffnung und die Angst der Men- 
sehen - und will alle, die so denken und 
fühlen, auf den Weg des Glaubens mit- 
nehmen.

1 Programmatisch erneuert von 
Adolf von Harnack 1921.

Im Spiegel der neutestamentlichen 
Theologie betrachtet, zeichnet sich eine 
große Vielfalt an Ausdrucksformen, an 
Themen, Motiven, Bildern, Argumen- 
ten, Appellen, Einladungen, Warnun- 
gen, Geboten und Zusagen ab, in denen 
sich das Evangelium Ausdruck ver- 
schafft. Das Alte Testament, die Bibel Is- 
raels, wird nicht vergessen, sondern neu 
erschlossen - und den Heidenchristen 
erstmals nahegebracht: mit den Ge- 
schichten und Geboten der Tora, mit 
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den Gebeten des Psalters, mit den Ein- 
sichten des Weisheit, mit den Aussich- 
ten der Prophetie. Das neutestamentli- 
ehe Evangelium basiert auf dem alttes- 
tamentlichen. Es markiert drei theologi- 
sehe Schwerpunkte. Der erste 
Schwerpunkt ist die Reich-Gottes-Ver- 
kündigung. Von ihr sind die synopti- 
sehen Evangelien geprägt, die allesamt 
nicht nur die vorösterliche, sondern 
auch die nachösterliche Mission ins Au- 
ge fassen. Jesus hat das Stichwort aus 
der Weisheit (Ps 24,7-10), der Prophetie 
(Jes 25,6ff.) und der Apokalyptik (Dan 
2,44) aufgenommen und in die Mitte ge- 
rückt (Söding 2012). Dass er in seinem 
jüdischen Umfeld kein Fremdwort, son- 
dern ein Hauptwort der Hoffnung be- 
nutzt, wird im Neuen Testament selbst 
deutlich (Lk 14,15). Jesus kann es benut- 
zen, weil mit dem Königtum Gottes die 
schönsten Hoffnungen auf rettende 
Macht, kreative Gerechtigkeit und pa- 
ckende Menschenfreundlichkeit ver- 
bunden werden, aber auch die Kritik an 
der ungerechten Menschenherrschaft 
und an der religiösen Überhöhung poli- 
tischer Macht. Er prägt es neu, indem er 
die Nähe der Gottesherrschaft verkün- 
det (Mk 1,15 par. Mt 4,17; Mt 10,7; Lk 
10,9.11; Lk 11,20 par. Mt 12,28): Sie bleibt 
eine Größe der himmlischen Zukunft; 
aber sie beeinflusst, sie verwandelt, sie 
vollendet die irdische Geschichte und 
Gegenwart. In der griechischen Überlie- 
ferung der Worte Jesu wird deutlich, 
dass Jesus nicht genötigt wird, die Got- 
tesherrschaft aus der Ferne in die Nähe, 
aus dem Himmel auf die Erde, aus der 
Zukunft in die Gegenwart zu bringen, 
sondern frei ist, zu verkünden, dass sie - 
immer schon - nahegekommen ist und 
auf ewig nicht fern sein wird. Das The- 
ma der Gottesherrschaft musste und 

muss zwar in andere Sprachen übersetzt 
werden, denen die alttestamentlichen 
und jüdischen Wurzeln nicht so ver- 
traut sind, kann dann aber als Ausdruck 
einer unglaublich guten Hoffnung gel- 
ten, dass die Menschen nicht von den 
Launen der Götter und den Konkurren- 
zen der Machthaber abhängig sind, son- 
dern sich auf die Treue und Verlässlich- 
keit, die Gerechtigkeit und Güte des ei- 
nen und einzigen, des lebendigen und 
liebenden Gottes verlassen können (Feld- 
meier/Spieckermann 2011).

Der zweite Schwerpunkt ist die Theo- 
logie des Todes Jesu. Die Nähe der Got- 
tesherrschaft ist an die Person Jesu ge- 
bunden: Er tritt mit seinem Leben für 
Gott und seine Herrschaft ein.2 Desto 
schwieriger ist dann das Faktum des To- 
des Jesu. Diesen Tod, gar am Kreuz, mit 
dem ewigen Leben in Verbindung zu 
bringen, scheint völlig aussichtslos, ist 
aber die konsequente Letztbegründung 
der Hoffnung, die Jesu Reich-Gottes-Bot- 
schäft macht. Das Neue Testament 
kennt eine Vielzahl von Möglichkeiten, 
den Tod Jesu wahrzunehmen und mit 
seiner Sendung zur Rettung der Men- 
sehen in Verbindung zu bringen. Im 
Zentrum steht das Motiv der Hingabe: 
Jesus ist ״für“ die Menschen gestorben, 
wie er für sie gelebt hat: zu ihren Guns- 
ten, an ihrer Stelle und ihretwegen. Das 
Bild seines Leidens, das im Neuen Testa- 
ment gezeichnet wird, ist nicht das ei- 
nes Heroen, der eiskalt durchs Feuer 
geht, sondern eines schwachen Men- 
sehen, der Gottes Stärke erfährt. Ihm 
sind Zittern und Zagen, Angst und Trä- 
nen nicht fremd (Mk 14,32-42 parr.; 
Hebt 5,1-10). Aber er ist seiner Sendung, 

2 Dies ist der Konstruktionspunkt bei Joseph Rat- 
zinger / Benedikt XVL, Jesus von Nazareth I-II.
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seiner Gottes- und Menschenliebe treu 
geblieben - bis in den Klageschrei (Mk 
15,34 par. Mt 27,46 - Ps 22,2) und in das 
Gottvertrauen seines Sterbens hinein 
(Lk 23,46 - Ps 31,6). Er verzichtet auf die 
Ausübung seiner Macht; er vergilt nicht 
Gewalt mit Gewalt, sondern erleidet lie- 
ber Unrecht, als Unrecht zu tun oder 
Recht zu erzwingen (1 Petr 2,21-24 - Jes 
53,5-11). Diese Botschaft einer Erlösung 
durch Leiden ist revolutionär; sie ist ins- 
besondere für die Armen, die Schwa- 
chen, die Opfer, die Verlierer die große 
Verheißung, dass Gott nicht an ihnen 
vorbei, sondern an ihrer Seite und, mehr 
noch, an ihrer Stelle die vollendete Ge- 
rechtigkeit schafft; sie ist aber auch die 
einzige Chance für die Täter, von ihrer 
Schuld auf eine Weise loszukommen, 
die ihre Vergehen nicht verneint, ver- 
drängt oder verniedlicht, sondern in al- 
1er Klarheit aufdeckt, aber durch Liebe 
verwandelt. Die Kreuzesbotschaft zeigt, 
dass es keinen Abgrund an Not und 
Schuld gibt, an dem Menschen nicht 
durch Gott erreicht werden könnten, 
nicht weil das Leiden verklärt wird, son- 
dern weil das Glück nicht mit dem Rü- 
cken zu den Opfern genossen wird.

Der dritte Schwerpunkt ist die Aufer- 
stehung oder Auferweckung Jesu (Sö- 
ding 2008). Ohne sie wäre es nie zur Mis- 
sion gekommen. Das originäre Ostere- 
vangelium ist direkt mit dem Aufbruch 
zur Verkündigung verbunden ״in Jeru- 
salem und ganz Judäa, in Samaria und 
bis ans Ende der Welt“ (Apg 1,8). Die ga- 
liläischen Frauen, die das Grab leer fin- 
den, sollen die Auferstehung den Apos- 
teln verkünden (Vorholt 2013); die Er- 
scheinungen des Auferstanden zielen 
auf die Sendung, sowohl im originären 
Fall des Petrus und der Zwölf (IKor 15,5) 
sowie der weiteren Apostel (IKor 15,6f.) 

als auch im großen Ausnahmefall des 
Paulus (IKor 15,8f.; Gal 1,13-16) (Vorholt 
2008). Die Auferweckung ist mehr als 
die Bestätigung, Rechtfertigung und 
Rettung Jesu. So wie sie von Paulus und 
anderen verkündet wird, begründet sie 
die Hoffnung auf die universale Aufer- 
weckung der Toten am Ende aller Tage 
(IThess 4,13-18; IKor 15) und die definiti- 
ve Zugehörigkeit der Glaubenden zu 
Gott, die sich definitiv schon hier und 
jetzt entscheidet (vgl. Kol 3,1; Eph 2,6). 
Diese Botschaft vom Sieg des Lebens ver- 
bindet die apokalyptische Vision der 
endzeitlichen Auferweckung der Ge- 
rechten (Dan 12) mit der Person Jesu und 
öffnet sie dadurch für die Sünder, die 
durch ihn gerechtfertigt werden; sie 
kommt den Unsterblichkeitsideen ent- 
gegen, die vielfach geäußert und ge- 
dacht werden, freilich meist fragend 
und zögernd, voller Rätsel und Undeut- 
lichkeit. In der Auferstehung Jesu wer- 
den diese Aussichten auf das ewige Le- 
ben so aufgenommen, dass sie ein 
menschliches Gesicht erhalten. Nicht 
die Auflösung ins Meer der Unsterblich- 
keit, nicht der Kreislauf von Werden 
und Vergehen ist das Beste, was zu hof- 
fen ist, sondern eine Begegnung mit Je- 
sus, die in schlichter Eindeutigkeit von 
nichts als Liebe geprägt ist und daher 
nicht weniger als die Anteilnahme am 
Leben Gottes selbst verheißt (vgl. Joh 17).

In der Geschichte der Mission werden 
diese drei Schwerpunkte miteinander 
verbunden. Vom Tod und der Auferwe- 
ckung fällt Licht auf die Verkündigung 
Jesu, die ihrerseits erschließt, in wel- 
ehern Sinn sein Sterben und seine Aufer- 
stehung die unendliche Nähe Gottes zu 
den Menschen bewahrheiten. In dem 
Raum, der durch die Sendung, die Passi- 
on und die Erhöhung Jesu geöffnet wird, 
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entsteht die Kirche, das Haus des Glau- 
bens. Hier leben die Menschen, die beru- 
fen sind, das Heil Gottes zu bezeugen, 
das sich mit dem Namen Jesu verbindet. 
Jesus, so ist das Neue Testament in gro- 
ßer Breite überzeugt, hat die Kirche ge- 
wollt, weil die Aufgabe, Menschen nahe- 
zubringen, wie nahe ihnen Gott geht, 
nicht mit seinem Tod beendet wird, son- 
dern durch die Auferweckung neue Di- 
mensionen gewinnt. Die Gläubigen ha- 
ben Gott nicht für sich allein, sondern 
für andere; oder besser: Gott hat sie, da- 
mit sie andere Menschen für ihn gewin- 
nen, der ihnen immer schon nahe ist, 
ohne dass sie es so gewahr geworden wä- 
ren, wie es Jesus vorgegeben hat. Das ist 
der eigentlich theologische Grund der 
Mission.

Diese Grundbotschaft des Neuen Tes- 
taments ist geeignet, die schwierigen 
Ausgangsvoraussetzungen zu bewälti- 
gen und als Chancen zu nutzen. Erstens 
wird, wie im Senfkorngleichnis, die 
Kleinheit des Anfangs in ein inneres 
Verhältnis zur Gegenwart der Vollen- 
dung gesetzt (Mk 4,30ff.): Die Reich-Got- 
tes-Botschaft lässt in den Erfahrungs- 
räumen der Menschen Orte der Gottes- 
nähe entstehen, die das hierarchische 
Gefälle von Zentrum und Peripherie aus 
der Balance bringen; die Kreuzestheolo- 
gie verbindet die äußerste Peripherie, 
die brutalste Profanität, mit dem inners- 
ten Zentrum, dem Allerheiligsten; die 
Auferstehungsbotschaft leugnet die 
Grenze des Todes nicht, aber durch- 
bricht sie zum ewigen Leben. Zweitens 
wird verkündet, dass Gott die Welt nicht 
verachtet, sondern liebt (Joh 3,16). Jesus 
verkündet die Nähe der Gottesherr- 
schäft nicht, weil die Welt so schlecht, 
sondern weil Gott so gut ist; das Kreuz 
lässt erkennen, dass die ״Herrscher die

ser Welt“ Jesus nicht erkannt haben 
(IKor 2,8), dass aber die Orte grausams- 
ter Zerstörung zu Orten der Versöhnung 
werden können; die Auferstehungshoff- 
nung folgt nicht der Logik der Vernich- 
tung, sondern der Verwandlung. Drit- 
tens wird verbreitet, dass die paradoxale 
Unglaublichkeit des Evangeliums gerade 
aus der Größe der Verheißung folgt. Das 
Evangelium der Gottesherrschaft öffnet 
die Augen für die Spuren Gottes in der 
Geschichte, die in aller Unscheinbarkeit 
die geheimnisvolle Gegenwart Gottes 
entdecken lassen; das Evangelium vom 
Kreuz führt alle Menschenweisheit in 
die Krise, um aber die Torheit Gottes als 
jene Weisheit aller Weisheit entdecken 
zu lassen, die sich inspirierten Men- 
sehen erschließt (IKor 2,6-16). Das Evan- 
gelium der Auferstehung redet so von 
der Hoffnung auf Vollendung, dass auch 
das Leben vor dem Tode im Glanz der 
Herrlichkeit Gottes erstrahlt, - die Glau- 
benden können es schon sehen und an- 
deren widerspiegeln (2Kor 3-4).

Die Grundbotschaft des Evangeliums 
hat auch die Kapazität, die Chancen der 
Mission zu nutzen, die sich ergeben ha- 
ben. Weder Jesus noch die Apostel wol- 
len das Judentum vernichten oder erset- 
zen, sondern erneuern3; so wie Jesus (Mk 
12,13-17 parr.) erkennt auch Paulus (Röm 
13,1-7) ein relatives Eigenrecht des Poli- 
tischen und Juristischen an - das aller- 
dings unter einen theologischen Vorbe- 
halt gestellt wird (vgl. IPetr 2,13f.).4 Das 
innige Verhältnis des Evangeliums zur 
Wahrheit ist ohnedies eindeutig-jeden- 
falls in der Innenperspektive, die sich 

3 Gut herausgestellt in:
Päpstliche Bibelkommission (24. Mai 2001).

4 Vgl. unter dem Aspekt der Aktualisierung 
des Ansatzes Georg Essen 2012.
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durch Kommunikatoren wie Jesus und 
Paulus auch im Dialog mit anderen er- 
weisen kann (Söding 2004).

4. Die schwachen Mittel

Die starke Botschaft wird mit schwa- 
chen Mitteln verbreitet. Paulus bringt 
die Dialektik auf den Punkt: ״Wir haben 
diesen Schatz in irdenen Gefäßen, da- 
mit die Überfülle der Kraft von Gott 
kommt und nicht von uns“ (2K0r 4,7). 
Der ״Schatz“ ist das Evangelium, die ״ir- 
denen Gefäße“ sind die irdischen, 
menschlichen, schwachen Formen, in 
denen das Wort Gottes mitgeteilt wird: 
angefangen von den Menschen mit ih- 
ren Fehlern, Paulus voran, die für das 
Evangelium eintreten, aber eben oft 
nicht glaubwürdig sind; über die Medi- 
en eines Briefes, dessen Papier geduldig 
ist, einer Geste, die schnell missverstan- 
den oder übersehen wird, und eines 
Wortes, das leicht zum einen Ohr rein 
und zum anderen wieder raus geht; bis 
zu den Adressaten, die ihrerseits zwar 
willig, neugierig, aufgeschlossen sein 
mögen, aber oft genug unkonzentriert, 
verschlossen oder selbstverliebt sind. 
Das Heilswerk Gottes steht auf tönernen 
Füßen; diese Füße sind die Menschen, 
die die Kirche bilden. Aber die irdenen 
Gefäße bergen jenen überirdischen 
Schatz. Paulus hat die Dialektik kreu- 
zestheologisch erschlossen: ״Kraft wird 
in Schwachheit vollendet“ (2K0r 12,9), 
wie der Gekreuzigte beweist, weil die 
ganze Macht seiner Gnade an der Ohn- 
macht seiner Hingabe hängt, wenn an- 
ders es Liebe ist, die zur Erlösung führt.

Die schwachen Mittel der Mission las- 
sen sich in einigen Ausschnitten erken- 
nen. Sie berücksichtigen die schlechten 
Ausgangsvoraussetzungen und die gu- 
ten Rahmenbedingungen der Mission; 

sie folgen aus der starken Botschaft, die 
verbreitet werden soll.

Entscheidend ist das persönliche 
Zeugnis. Paulus ist ein begnadeter Brief- 
Schreiber. Aber die mündliche Kommu- 
nikation zieht er vor. Glauben kann man 
nur in der 1. Person Singular und Plural. 
Deshalb ist die Verkündigung von Ange- 
sicht zu Angesicht nicht zu ersetzen; im 
Gespräch von Mensch zu Mensch ist das 
Wort Gottes live. Alle anderen Missions- 
methoden, die Paulus und andere Apos- 
tel einsetzen, dienen nur dazu, die per- 
sönlichen Begegnungen zu ermögli- 
chen. Sie können nur dann genutzt wer- 
den, wenn diejenigen, die glauben, 
einen inneren Zugang zum Evangelium 
haben und von der Liebe beseelt sind, 
sonst ist alles, was sie sagen, scheppern- 
des Blech und dröhnende Pauke (IKor 
13,1). Wenn sie aber diesen Zugang ha- 
ben, der kein hoch theoretischer zu sein 
braucht, sondern am besten ein ganz 
einfacher ist, gilt das Motto des Paulus: 
 Wir glauben, deshalb reden wir“ (2K0r״
4,13 - Ps 116,10). Das Reden ist nötig, 
weil die Wahrheit des Glaubens nicht 
evident ist, sondern offenbart werden 
muss; es ist möglich, weil die Wahrheit 
des Glaubens sich ausspricht, um nicht 
das Privileg der Gläubigen zu bleiben, 
sondern die Wahrheit aller zu werden.

Sowohl die Briefe des Apostels Paulus 
als auch die Apostelgeschichte lassen ei- 
nige Eckpunkte erkennen, zwischen de- 
nen sich die Geschichte der frühen Kir- 
ehe als Geschichte der Mission abge- 
spielt hat. An allen Stellen zeigt sich, 
dass die jesuanische Konzeption der Be- 
rufung und Sendung zur Mission Schu- 
le gemacht, dass aber auch die Möglich- 
keiten und Notwendigkeiten anderer 
Kulturen konsequent genutzt worden 
sind.
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Im Blickpunkt des Neuen Testaments 
stehen Ausnahmegestalten wie Paulus 
oder Petrus, die sich auf Missionswan- 
derschaft begeben haben und - wie Je- 
sus - von Ort zu Ort das Evangelium ver- 
breitet haben. Die Initiative dieser missi- 
onarischen Apostel ist nicht leicht zu 
überschätzen. Sie haben den Startschuss 
gesetzt; sie haben neue Räume erschlos- 
sen; sie haben eine schlechterdings ent- 
scheidende Rolle im Anfang gespielt, 
um jeweils vor Ort das Fundament der 
Kirche zu legen (IKor 3,10-17).

Allerdings darf der Blick aus zwei 
Gründen nicht auf diese Ausnahmege- 
stalten fixiert bleiben. Zum einen bildet 
das Neue Testament nur einen kleinen 
Ausschnitt. Von Petrus, Andreas, Philip- 
pus, Jakobus und Johannes, von Stepha- 
nus und Barnabas wird erzählt, dass sie 
missioniert haben; von vielen anderen 
hingegen nicht, die aber auch aktiv ge- 
wesen sein werden. Später bilden sich 
die Legenden, dass die Zwölf Apostel die 
Welt unter sich aufgeteilt hätten, um 
das Evangelium zu verkünden; an dieser 
Legendenbildung ist wenigstens so viel 
historisch wahr, dass nicht nur von Jeru- 
salem aus in Richtung Kleinasien, Make- 
donien und Griechenland, Rom und Spa- 
nien Mission getrieben worden ist, son- 
dern auch in Afrika, in Syrien, in Arabi- 
en und bis nach Indien, ohne dass es 
darüber zuverlässige Quellen gäbe.

Zum anderen aber setzt das apostoli- 
sehe Missionskonzept nicht auf die ex- 
zeptionelle Aktivität von Wandermissio- 
naren (die es immer weiter gegeben hat), 
sondern auf die missionarische Präsenz 
der Gemeinden von Ort. Paulus ver- 
gleicht die Kirche mit einem Haus und 
sich selbst mit einem Polier, der das Fun- 
dament legt, Jesus Christus selbst, da- 
mit auf ihm - von anderen - weiter ge

baut werden kann (IKor 3,10-17). Innaus- 
bau und Außenanbau gehören zusam- 
men. Paulus ist der festen Überzeugung, 
dass der Glaube, der sich ans Evangeli- 
um hält und nicht in eine Form von spi- 
ritueller Spinnerei abgleitet, das beste - 
ja, das einzige - Argument für eine Um- 
kehr liefert.

Nach Paulus gibt es vor allem zwei 
Schnittstellen der Kommunikation zwi- 
sehen Kirche und Welt. Die eine ist der 
Gottesdienst. Er wird nicht von der Um- 
gebung abgeschottet. Nach IKor 14,22- 
25 ist es ein entscheidendes Kriterium 
für die Qualität der Liturgie, dass ״Un- 
gläubige und Unkundige“, die an ihm 
teilnehmen, kein Kauderwelsch hören, 
das sie nur als Verrücktheit einschätzen 
können, sondern eine klare Ansage, die 
sie erkennen lässt: ״Wahrhaftig, Gott ist 
bei euch“ (vgl. Jes 45,14; Sach 8,23). Da 
die Gottesdienste in Privaträumen oder 
angemieteten Versammlungssälen ge- 
feiert worden sind, müssen die Besucher 
angesprochen und eingeladen worden 
sein. Dass sie durch den Gottesdienst 
zur Gottesliebe geführt werden können, 
ist die feste Überzeugung des Apostels, 
die sich bis heute bewahrheiten kann, 
wenn beachtet wird, was er zur Ver- 
ständlichkeit und Verbindlichkeit, zur 
Öffentlichkeit und Intimität der Litur- 
gie sagt.

Die andere Schnittstelle, die Ethik, ist 
dreifach definiert. Erstens werden die 
apostolischen Schriften nicht müde, die 
Moral der Bergpredigt zu variieren: auf 
Gewalt nicht mit Gegengewalt, auf Ver- 
folgung nicht mit Fluch, sondern mit Se- 
gen zu reagieren und im Zweifel immer 
den ersten Schritt zur Versöhnung zu 
gehen (vgl. Röm 12,9-21 u.ö.). Zweitens 
werden die Gemeindemitglieder er- 
mahnt, so zu leben, dass sie andere an 
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ihrem Ethos die Integrität christlichen 
Lebens erkennen und die Frage nach de- 
ren Quellen und Motiven stellen, we- 
nigstens aber von der Bedrückung ablas- 
sen (IThess 4,3-12; IPetr 3,13 - 4,11). 
Drittens wird theoretisch vorausgesetzt 
und praktisch ausgenutzt, dass es mora- 
lische basics gibt, die nicht von einer re- 
ligiösen Einstellung abhängen, sondern 
elementar menschlich sind, so dass eine 
starke Kommunikationsplattform ent- 
stehen kann.

Alles Mühen um Mission wäre aber 
vornherein zum Scheitern verurteilt, 
wenn es nicht neben der Notwendigkeit 
der Verkündigung auch die Möglichkeit 
des Hörens und Verstehen, des Glau- 
bens, Hoffens und Liebe gäbe. Das ist, 
neutestamentlich gesehen, in der Er- 
Schaffung des Menschen begründet und 
seiner Berufung zur Einheit mit Gott. 
Die Apostelgeschichte akzentuiert die- 
sen Zusammenhang in einer kurzen 
Episode: Paulus hat des Nachts in Klein- 
asien einen Traum, in dem ihm ein Ma- 
kedonier erscheint, der ihm zuruft: 
 Komm herüber ... und hilf uns!“ (Apg״
16,9). Die Europamission des Völker- 
apostels, die darauf startet, ist also die 
Antwort auf eine Bitte. Gäbe es die Bitte 
nicht, ausgesprochen oder unausgespro- 
chen, dürfte es keine Mission geben; 
würde die Bitte nicht erfüllt, würden 
die Menschen enttäuscht. So ist die Mis- 
sion im Gespräch.
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